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        Der Tukudika River, Bridger-Teton National Forest, Wyoming

        Samstag, 25. Juni 1977, 06:00 Uhr

      

      

      

      
        
        Trish

      

      

      Trish Flint wappnete sich, als sie sich einer weiteren Stromschnelle näherten. Ihre Arme und Beine zitterten. Der Fluss verengte sich, und das Kanu nahm Fahrt auf. Zu beiden Seiten erhoben sich hohe, graue Felswände. Ganz plötzlich waren die Felsbrocken im Wasser größer. Und dann … fiel das Flussbett einfach weg. Von ihrer Position am Bug aus hatte sie den ersten Blick auf das, was sich vor ihnen und unter ihnen befand. Es war nicht gerade ein Wasserfall. Eher eine Alptraumversion des Log Ride im Six Flags Over Texas. Sie hatte dieses Fahrgeschäft auch noch nie gemocht.

      Trish schluckte schwer, kreischte dann.

      »Halt dich fest, Bunny.« Die Stimme ihres Großvaters Joe klang komisch, als er seine jüngste Enkelin, Trishs Cousine, ermahnte.

      Bunny quietschte dieses Mal nicht. Sie stieß ein markerschütterndes Geheul aus.

      Runter, runter, runter ging das Kanu. Trish packte den Sitz und stemmte ihre Füße in das V der Kanunase. Und nicht zu früh. Als das Kanu stürzte, löste sich ihr Hinterteil vom Sitz. Eisiges Wasser strömte über sie und durchnässte ihren ganzen Körper. Sie kreischte erneut vor Schock, aber sie hielt sich fest, als der Bug in flacherem Wasser landete, eintauchte und dann wieder aufstieg. Ihr Po krachte wieder auf den Sitz.

      Sie war immer noch im Kanu.

      KRACH.

      Das Kanu schlingerte von einem Felsbrocken neben ihr weg.

      Bunnys Jammern steigerte sich wie eine Sirene. Trish konnte nichts für sie tun. Sie konnte sich nicht einmal umdrehen, um zu sehen, ob sie in Ordnung war.

      »Lass nicht los, Buns!«, rief Trish. Für ihre Bemühungen bekam sie einen Mundvoll Wasser.

      Das Kanu krachte gegen etwas unterhalb der Wasserlinie. Der Aufprall erschütterte Trish so stark, dass ihre Vorderzähne zuschnappten und sie fürchtete, sie hätte sie abgebrochen. Das Kanu zog sich mühsam über das Hindernis hinweg. Das kratzende Geräusch war schrecklich, wie ein Kreischen. Ist der Boden des Kanus herausgerissen?

      BUMM.

      Das Kanu löste sich, prallte jedoch gegen einen anderen Felsbrocken, dieses Mal auf der gegenüberliegenden Seite. Überall um Trish herum wallte das Wasser, durchnässte sie und hämmerte unerbittlich auf sie ein. Sie konnte kaum Luft bekommen, ohne zu würgen, und sie konnte nicht vor sich sehen, um ihre Atemzüge auf das abzustimmen, was als nächstes kam. Ihre Hände schmerzten vor Kälte und es wurde immer schwieriger, sich am Sitz festzuhalten. Das Geräusch des durch die Schlucht schießenden Wassers übertönte jetzt Bunnys Jammern.

      Ohne Vorwarnung sank das Kanu ab und mit ihm Trishs Magen. Ihr Hintern schwebte vom Sitz. Es fühlte sich an wie damals, als sie von ihrem ersten Pony abgeworfen wurde, einem übellaunigen, pelzigen kleinen Biest, das biss und trat. Und das waren seine guten Eigenschaften. Nicht wie Goldie, ihr wunderschönes, perfektes Mädchen, ihr momentanes Pferd, das ihrer Träume. Der Name des Ponys war Cotton. Etwas hatte ihn erschreckt – irgendetwas erschreckte ihn immer – und er hatte den Kopf abgeduckt und mit den Hinterbeinen nach oben und ausgetreten. Sie war nicht darauf vorbereitet gewesen. Das Nächste, was sie wusste, war, dass sie das Gefühl von Luft zwischen sich und dem Sattel hatte. Wie ihre Schenkel den Halt verloren und wie ihre Knie und Füße nach oben kamen, schlaff und locker wie die Gliedmaßen einer Stoffpuppe.

      BUMM.

      Wie ihre Hände an den Zügeln und dem Sattelhorn ihre einzige Bindung an das verrückt gewordene Tier waren.

      BUMM.

      Das Ziehen an ihren Fingern, als sie langsam ihren Halt verloren.

      BUMM.

      Und dann das Gefühl von … fliegen … wie die Zeit sich verlangsamte … sich zu fragen, ob es wehtun würde, wenn sie landete … wäre sie auf dem Rücken? Ihrem Kopf? Ihrem Hintern? Ihrem Bauch?

      So fühlte sie sich jetzt auch, als sie nach oben und aus dem Kanu katapultiert wurde.

      Sie war sich ziemlich sicher, dass sie mit den Händen und dem Gesicht voran im Fluss gelandet war, aber es tat überall weh. Überall. Sie hatte erst gedacht, dass das Wasser vorher kalt war. Als sie unterging, hatte sie das Gefühl, einen Stromschlag erlitten zu haben. Die Strömung ließ ihr auch keine Zeit, sich zu orientieren. Sie brauste den Fluss hinunter, nicht sicher, welche Richtung oben war. Nicht in der Lage, irgendetwas zu sehen. Luft. Ich brauche Luft. Sie kämpfte und fuchtelte mit den Armen wild um sich. Sie fanden nichts, woran sie sich festhalten konnten. Ihre Lungen brannten. Sie konnte ihren Mund nicht mehr lange geschlossen halten. Ihre Beine schlugen gegen einen Felsen. Der Schmerz war heftig, aber sie schaffte es, sich davon mit den Füßen abzustoßen. Als sie es tat, durchbrach ihr Gesicht die Wasseroberfläche. Ihre Augen und ihr Mund flogen gleichzeitig auf. Der Atemzug, den sie einsog, war für den Bruchteil einer Sekunde wundervoll, bis nach ihm Wasser einströmte. Sie würgte. Aber während sie würgte, trat sie ihre Beine vor sich, warf die Arme zur Seite und neigte den Kopf nach oben. Ihr Dad hatte ihr gesagt, was sie tun sollte. Sie würde hier draußen nicht ertrinken. Sie war erst sechzehn. Sie hatte Freunde. Ihre beste Freundin Marcy. Goldie. Ihr alberner Hund Ferdie. Ihre Familie. Und sie hatte ihren – ihren Ben. Wie merkwürdig, dass ich jetzt, wo ich kurz davor bin, zu sterben, an ihn denke. Sie wollte Ben sehen. Ihren Eltern würde es nicht gefallen. Aber sie wollte, dass er ihr fester Freund war.

      Sie schnappte noch einmal nach Luft.

      Sie wollte einen Führerschein. Sie wollte im Geländelauf-Team sein. Sie wollte ein Auto kaufen. Sie wollte zu ihrem Abschlussball gehen. An die University of Wyoming. Eine Wildbiologin werden. Heiraten. Kinder haben. Wieder blitzte Bens Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf.

      Noch ein Atemzug, dieses Mal weniger Wasser.

      War es ihre Einbildung, oder wurde der Fluss langsamer? Ihre Augen waren auf den blauen, blauen Himmel gerichtet, so dass sie die Entfernung nicht einschätzen konnte. Aber in ihrem peripheren Blickfeld dachte sie, die Felswände seien verschwunden. Dass Bäume sie ersetzt hatten. Ja. Bäume, und sie wuchsen immer weiter auseinander. Im Wasser gab es weniger Hindernisse. Nur ein paar Felsen, die sie mit ihren Füßen traf.

      Noch ein Atemzug, kein Wasser.

      »Grandpa Joe!«, schrie sie, dann hustete und würgte sie erneut, als sie noch mehr Wasser schlürfte. Sie würgte es wieder heraus. »Hilfe! Hilf mir!«

      »Ich komme.« Es war die Stimme ihres Großvaters.

      Sie hörte das schnelle, rhythmische Platschen seines Paddels. Ihre Zähne klapperten. Ihre rechte Wade krampfte von einem Pferdekuss. »Beeil dich. B-b-b-bitte.«

      Dann fuhr die Nase des Kanus an ihr vorbei, und da war Bunny, die weinte. Etwas Hartes traf Trishs Hand. Das Paddel. Sie versuchte es zu packen, aber ihre Finger wollten sich nicht beugen. Sie brüllte. »Argh!« Sie versuchte es noch einmal und dieses Mal schaffte sie es, es zu greifen. Sie rollte sich herum und drückte es an sich.

      Grandpa Joe zog sie zum Kanu. »Ich werde dich hochhebeln und du musst reinklettern.«

      »Mir ist k-k-k-kalt.«

      Seine Stimme war hart. »Das ist mir egal, Trish. Du musst beim ersten Versuch in dieses Kanu kommen, ohne uns umzukippen, sonst gehen wir alle rein. Ich kann nicht gleichzeitig dir und Bunny helfen. Verstehst du das?«

      Grandpa Joe hatte recht. Er gab ihr kein gutes Gefühl, aber er hatte recht. Sie liebte Bunny. Sie hatte wirklich hart gearbeitet, um für ihre Sicherheit zu sorgen. Sie konnte nicht der Grund dafür sein, dass Bunny ohne Schwimmweste ertrank. Keine Schwimmweste. Sie hatte es gerade überlebt, ohne Schwimmweste ins eiskalte Wildwasser geworfen zu werden. Sie lachte fast laut auf.

      Natürlich kann ich das. Das war nichts im Vergleich zu dem, was sie bereits getan hatte.

      Sie behielt Grandpa Joe im Auge, während er sie am anderen Ende des Paddels nach oben schaffte. Seine Zähne waren zusammengebissen und die Adern an seinem Hals traten hervor. Seine Schultern bebten. Aber sie stieg ein paar Zentimeter aus dem Fluss. Ihr war nicht klar gewesen, wie stark er war. Sie hatte ihn immer für alt und schwach gehalten, aber das war er nicht. Er war so stark wie ihr Dad. Sie wünschte, sie könnte es ihm leichter machen, aber alles, was sie tun konnte, war stillzuhalten.

      Als er sie hoch genug hatte, stützte er das Paddel auf der anderen Seite des Kanus ab. »Jetzt. Klettre jetzt rein.«

      Trish streckte ihre Arme über das Kanu aus, zwischen Grandpa Joe und Bunny. Sie ließ ihr Gewicht auf die Kante des Kanus plumpsen.

      »Weglehnen, Bunny. Und rutsch an den Rand des Sitzes, weg von Trish«, befahl Grandpa Joe.

      Das kleine Mädchen wimmerte, aber Trish hörte ein Rascheln, als sie tat, was ihr gesagt wurde.

      Trishs Beine fühlten sich an, als wären sie am Grund des Flusses verankert. Sie musste sie aus dem Wasser bekommen. Es gab keine guten Haltegriffe. Sie wand sich und strampelte, um ihre Hüfte über die Seite zu bekommen, und zog ihre Beine hinter sich her. So schwer. Schließlich war ihr Oberkörper weit genug drin, dass er den Ausschlag gab. Sie ließ sich auf den Boden des Kanus plumpsen und rollte in ein paar Zentimeter stehendes Wasser. Sie starrte nach oben, geblendet von der Sonne, und keuchte. Luft, ohne Wasser. Es fühlte sich wunderbar an.

      »Gut gemacht.« Grandpa Joe tätschelte ihr die Schulter.

      Seine Hand war warm. Wie auch seine Stimme.

      Sie versuchte zu lächeln.

      »Trish!«, rief Bunny.

      »Mir geht’s gut, Buns.«

      »Setz dich wieder hin, Trish. Jetzt.« Grandpa Joes Stimme war wieder hart.

      »Okay.« Das Kanu schaukelte, als Trish über den Mittelsitz glitt und innehielt, um Bunnys warmes Haar zu küssen. Dann war sie auf den Knien und kroch zum Bugsitz weiter. Sie richtete sich auf dem Sitz so aus, dass sie die Wärme der Sonne voll ausnutzen konnte. Sie schloss die Augen. Die Zeit entglitt ihr. Sie schlief nicht. Nicht wirklich. Erholte sich nur.

      Grandpa Joes Stimme ließ sie ruckartig aufmerksam werden. »Zeit, sich noch einmal festzuhalten, Mädels.«

      Trish war nicht bereit für weitere Stromschnellen. Sie schaute vor sie. »Nein«, flüsterte sie.

      Sie stützte sich ab und hielt sich fest. Dieses Mal musste sie im Kanu bleiben. Sie dachte darüber nach, wie sie wieder auf ihr Pony Cotton geklettert war, nachdem er sie abgeworfen hatte. Sie war mit dem Hintern auf dem Boden gelandet. Es hatte wehgetan, aber ihr Dad hatte sie nicht aufgeben lassen.

      »Trish, dieses Pony muss wissen, dass du immer wieder aufsteigst. Andernfalls bockt er von nun an, wann immer er möchte, wenn er für den Tag Schluss machen will. Ist es das, was du willst?«

      Tränen waren ihr übers Gesicht geströmt. Sie hatte den Kopf geschüttelt. Ihr Dad hatte sie auf den Sattel geschleudert. Cotton begann sofort, rastlos zu werden.

      »Er wird bocken, Daddy.«

      »Was wirst du dieses Mal tun?«

      »Ich weiß nicht.«

      »Du wirst Gewicht auf deine Füße bringen, als ob du darauf stündest. Dann wirst du deinen Hintern zum schwersten Teil deines Körpers machen. Du wirst ihn an diesen Sattel kleben. Zeig es mir.«

      »Was meinst du?«

      »Zeig mir, wie es aussieht. Benutz deine Vorstellungskraft, dann tu es.«

      Trish hatte in ihren Steigbügeln nach unten gedrückt, darüber nachgedacht und war dann ein wenig in den Sattel gesackt. Es ließ sich ihren Hintern schwerer anfühlen. Sie stellte sich vor, dass er an das Leder geklebt war.

      »Gut.« Ihr Dad hatte Cottons Zaumzeug losgelassen.

      Trish hatte das Pony weggeführt, und tatsächlich hatte es dann auch gebockt. Aber dieses Mal war es anders. Sie war bereit und blieb am Sattel festgeklebt.

      »Hast du mich gesehen, Daddy?«, hatte sie gekräht.

      Plötzlich war sie nicht länger ein kleines Mädchen auf einem weißen Pony. Sie war eine zitternde junge Frau in einem Kanu, das dem Wildwasser des Tukudika River entgegenbrauste. Die Nase des Kanus fiel und damit auch ihr Magen. Jetzt geht das schon wieder los. Füße, als ob du stehst. Kleb deinen Hintern auf den Sitz.

      Mit all ihrer geistigen und körperlichen Stärke zwang sich Trish dazu, sich auf den Kanusitz zu pressen. Wasser stürzte über sie. Sie haspelte, rührte sich aber nicht vom Fleck. Das Kanu bockte. Es schaukelte und es bebte, aber sie rührte sich nicht vom Fleck. Es schlingerte von Felsbrocken weg, prallte gegen andere und krachte gegen weitere. Aber Trish blieb an ihren Sitz geklebt.

      Und dann, so schnell wie sie begonnen hatten, endeten die Stromschnellen. Trish wischte sich Wasser aus dem Gesicht und versuchte, ihre Atmung zu verlangsamen. War es wirklich vorbei?

      »Nett von dir, dass du dieses Mal nicht schwimmen gegangen bist«, rief Grandpa Joe ihr zu.

      Trish warf ihren Kopf zurück. Sie lachte und lachte und lachte, bis Bunny und Grandpa Joe mit ihr lachten.

      »Hallo! Hier drüben! Hallo!«, schrie ein Mann.

      Trish schaute nach links in Richtung Flussufer. Ein Mann ging und winkte. »Ist das Dad?« Sie kniff die Augen zusammen. »Dad!« Sie fing an, so heftig zurückzuwinken, dass es das Kanu schwanken ließ, obwohl nicht annähernd, wie die Stromschnellen es getan hatten.

      »Wo ist mein Daddy?«, sagte Bunny. »Und meine Mommy?«

      »Ich weiß es nicht, Buns. Wir werden Onkel Patrick fragen, okay?«

      Bunny antwortete nicht.

      Grandpa Joe drehte das Kanu und es schoss auf ihren Dad zu. In nur wenigen Sekunden zog er die Nase ihres Kanus ans Ufer. Zwei weitere Kanus waren ein kleines Stück weiter bei den Bäumen nebeneinander verstaut.

      Trish stand auf. Das Kanu geriet ins Wanken, aber das war ihr egal. Ihr Dad warf seine Arme um sie. Es war die beste Umarmung ihres Lebens.

      »Ich freue mich so, dich zu sehen, Trish. Du hast keine Ahnung, wie besorgt wir waren.« Bebte seine Stimme?

      Sie wischte ihr Gesicht an seinem Hemd ab. Der Flanell war weich und roch nach ihm. »O Daddy. Grandpa Joe hat uns gerettet.«

      Sie spürte, wie sich die Hand ihres Dads von ihrem Rücken löste und etwas schüttelte. Sie schaute über ihre Schulter und sah, dass die Hände ihres Dads und Grandpa Joe verschränkt waren. Grandpa Joe hatte Bunny auf der anderen Hüfte.

      Ihr Dad ließ sie los. »Dad, was ist mit deinem Gesicht passiert?«

      Trish sah Grandpa Joe an. Blut war auf seiner Stirn getrocknet.

      »Er hat sich mit dem verdammten Paddel ins Gesicht geschlagen«, sagte Bunny.

      Es herrschte ein Moment der Stille, dann brach Patrick in Lachen aus, also stimmte Trish ein. Bunny sah verwirrt aus. Grandpa Joes Gesichtsausdruck veränderte sich zu keiner Zeit.

      »Na ja, Gott sei Dank seid ihr okay, bis auf dieses, ähm, Paddel.« Ihr Dad nahm Bunny von Grandpa Joe, umarmte sie ebenfalls und gab sie dann zurück. »Ich hasse es, das zu tun, aber ich muss uns hier rausholen.« Er nickte über die Schulter zurück. »Da drüben, ähm, da drüben ist ein Grizzly mit, ähm, frischer Beute. Ich nehme eines dieser Kanus und ihr könnt mir folgen, um die anderen einzuholen. Aber was auch immer wir tun, wir müssen es sehr, sehr leise tun.« Er schaute stirnrunzelnd vom Fluss weg. »Dann müssen wir schnell in die Stadt.«

      »Ein Grizzly?«, flüsterte Trish.

      »Hast du irgendwelche Schwimmwesten?«, sagte Grandpa Joe, hielt dabei seine Stimme leise. »Ich würde Bunny und Trish gerne welche anziehen.«

      Trish würde das auch liebend gerne. »Ich bin schwimmen gegangen, Dad. In den Stromschnellen.«

      »Du veräppelst mich? Du bist rein?« Die Kehle ihres Dads bewegte sich, als hätte er einen Frosch verschluckt.

      Grandpa Joe legte seine Hand auf Trishs Schulter. »Sie hat uns große Angst eingejagt, aber sie hat getan, was ihr gesagt wurde, und hat überlebt, um davon zu erzählen.«

      Ihr Dad umarmte sie wieder. »Du musst mir alles erzählen, wenn wir in Sicherheit sind. Ich bin einfach so froh, dass es dir gut geht.« Als er sie losließ, ging er zu den anderen Kanus. Er brachte drei Schwimmwesten mit. »Die werden für euch Mädels ziemlich groß sein, aber hier sind drei, die ihr benutzen könnt.«

      »Brauchen diese Leute sie nicht?«, sagte Trish.

      Ein komischer Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Nein. Sie werden …  es verstehen.«

      »Okay.« Trish nahm die Schwimmweste, die er ihr reichte, und schlüpfte hinein. »Grandpa Joe sagte, Perry muss ins Krankenhaus.« Sie konnte nicht glauben, dass ihr Bruder hier draußen so verletzt war. Sie zog die Gurte so fest, wie sie konnte. Sie war immer noch etwas groß.

      Ihr Dad gab Grandpa Joe eine und ging dann in die Hocke, um bei Bunny eine dritte anzupassen. Sie ertrank darin. »Ja.«

      »Ist er okay?«

      »Er hat sich den Kopf angeschlagen. Aber ich denke, es wird ihm gut gehen.«

      Grandpa Joe schob das Kanu zurück aufs Wasser. Ihr Dad setzte Bunny auf den Mittelsitz. Grandpa Joe bedeutete Trish, einzusteigen.

      »Kann ich mit dir fahren, Dad?«, sagte sie.

      »Sicher.« Er ging leise zu den Kanus hinüber.

      Trish ging mit ihm. »Wirst du auch von Bösewichten verfolgt?«

      Ihr Dad blickte sie mit schiefgelegtem Kopf an, während er am Kanu zog. »Woher wisst ihr das?«

      Trish ging auf die andere Seite, um ihm beim Schieben zu helfen.

      »Einer von denen hat uns erwischt.« Bunnys hohe Stimme klang über ihr Alter hinaus weise.

      Trishs Dad schüttelte den Kopf. »Jaah. Wir hatten sie auch im Nacken. Dad, wir müssen darüber reden, dass –«

      Sie hörte ein mittlerweile vertrautes Krächzen. Einen Moment lang befürchtete sie, dass der Grizzly es auch hören und hinter ihnen her sein würde. Sie schob stärker gegen das Kanu.

      Die Stimme eines Mannes sagte: »Kannst du mich hören? Kommen.« Das Funkgerät. Es war gedämpft, aber Trish konnte jedes Wort verstehen.

      »Was war das?«, sagte ihr Dad. Er hörte auf, das Kanu zu schieben, und sein Gesicht war beängstigend.

      Sie sagte: »Grandpa Joe hat das Funkgerät des Mannes genommen. Das ist einer der Männer, mit denen er gesprochen hat. Ich erkenne seine Stimme.«

      Grandpa Joe fischte das Funkgerät aus dem Rucksack.

      Die Stimme wurde viel lauter. Grandpa Joe drehte die Lautstärke zurück und beobachtete die Bäume, wie es Dad getan hatte. Grizzlys neigten dazu, die Leute derart nervös zu machen.

      »Wenn du uns hören kannst, wir haben sie gefunden. Ich dachte, ich hätte einen von ihnen den Fluss raufrennen sehen, nachdem sie uns angegriffen haben, und ich hatte recht. Einer unserer Männer ist bewusstlos. Ein anderer ist tot. Wir zwei werden sie für das bezahlen lassen, was sie uns angetan haben. Ich denke nicht, dass sie uns gesehen haben, also verfolgen wir sie zu Fuß. Triff uns in der Nähe des letzten Wildwasserabschnitts vor den Fällen. Südseite des Flusses.«

      Trish runzelte die Stirn und begann, sich überall umzusehen, sogar auf der anderen Seite des Flusses. »Sie gefunden? Meint er uns?«

      Ihr Dad schob ihr Kanu den Rest des Weges ins Wasser. Es begann zu treiben. »Nicht uns. Die Familie. Alle Kinder. Eure Moms. Ich muss sie warnen. Ihnen helfen. Trish, fahr mit Grandpa Joe. Dad, du findest einen Ort, an dem du die Mädchen verstecken kannst. Beschütze sie. Du kannst wegen dieses Bären nicht hierbleiben.«

      Trishs Mund wurde trocken. Ihre Familie. Alle von ihnen.

      Grandpa Joe runzelte die Stirn. »Sei vorsichtig.«

      »Werde ich sein.« Ihr Dad machte einen Satz ins Kanu. Er fing an, so heftig zu paddeln, dass es flussabwärts von ihnen wegschoss und hinter einer Biegung verschwand. Er war so schnell weg, dass Trish benommen war.

      Sie wandte sich an ihren Großvater. »Wir müssen auch etwas tun.«

      Grandpa Joe grunzte. »Wir bleiben deinem Dad aus dem Weg. Und jetzt steig ins Kanu, bevor dich dieser Grizzly findet.«

      Doch es reichte Trish nicht, aus dem Weg zu bleiben.
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      Patrick Flint behielt einen festen Griff um seine Brieftasche, während der Besitzer von Wyoming Whitewater einen Stift herauszog und mit herausgestreckter Zunge und zusammengekniffenen Augen die Schäden aufzählte. Der Laden befand sich in einer muffigen Blockhütte in der Nähe der Innenstadt, nahe genug am Jackson Hole Historical Society & Museum, um Patrick zu verspotten. Er brannte darauf, ihre neuen Ausstellungen zu sehen – eine über die Geschichte der Dickhornschafe in der Gegend und eine über die Mountain Shoshone oder »Schafesser«-Indianer, die das umliegende Hochland schon lange vor der Einführung des Yellowstone als Nationalpark bewohnt hatten.

      Er blickte über seine Schulter. Durch die Vorderfenster verliefen die grünen Streifen der Skipisten im Zickzack über die Bergwände, die in den Innenstadtbereich vorstießen. Es war hübsch, aber es verblasste im Vergleich zu den Wundern, die er in den letzten vierundzwanzig Stunden gesehen hatte. Während ihrer Fahrt nach Jackson an diesem Morgen, nachdem sie in der Nähe von Dubois gezeltet hatten, war Patrick von den scharfen Granitzähnen der Gipfel im Shoshone National Forest beeindruckt gewesen. Von der Prominenz des stattlichen Gannett, dem höchsten Gipfel des Staates. Von den hohen Beifußebenen in der Wind River Range. Tatsächlich hatte die ganze Fahrt von Buffalo nach Jackson seine Überzeugung, Wyoming sei der wildeste und schönste Staat des Landes, noch weiter gefestigt. Von den leuchtend roten Klippen der Chugwater Foundation über die Farbpalette des trockenen Westhangs der Bighorns bis hin zu den hohen Canyons, Klammen und engen Schluchten, die von Wind und Wasser geformt wurden. Aber sein mit Abstand größter Moment des Staunens war sein erster Blick auf die ikonische Silhouette der zerklüfteten Gipfel der Cathedral Group. Die felsige, schneebedeckte Spitze des Grand Teton ragte über allen anderen empor und aalte sich in der Vormittagssonne.

      Seine Haut prickelte tatsächlich vor Vorfreude. Er konnte es kaum erwarten, hinaus in die Wildnis zu kommen, wo er sich der Natur, seinem wahren Selbst und der Majestät des Allmächtigen am nächsten fühlte, doch die Stimme des Ladenbesitzers zog ihn zurück.

      »Sie wollen vier Kanus, acht Paddel und acht Schwimmwesten für drei Tage. Kanufahren im Hinterland. Wie im Film Beim Sterben ist jeder der Erste. Oder hoffen wir, dass es nicht wie Beim Sterben ist jeder der Erste ist.« Patrick hatte Beim Sterben ist jeder der Erste noch nie gesehen und hatte keine Ahnung, wovon der Mann sprach. »Das macht dann …« Der Besitzer, dessen Name Brock war, nannte eine Zahl und strich sich mit der anderen Hand die sonnengebleichten Locken aus den Augen. Mitte bis Ende Zwanzig, groß und vornübergebeugt, sah eher nach Kalifornien-cool aus als Wyoming-rau-und-bereit. Außerdem verströmte er einen Geruch, als hätte er sich den Großteil einer Flasche billigen Parfüms über die Brust geschüttet. Kein Mann aus den Bergen, der etwas auf sich hielt, verließ das Haus und roch so. »Sonst noch etwas, Mann?«

      Patrick ächzte. Nicht zum ersten Mal verglich er die Kosten für das zusätzliche Benzin, das er verbraucht hätte, wenn er sich die Ausrüstung in Buffalo geliehen hätte, mit der Mietsumme. Gerade als er seinen Freund und Kollegen Wes Braten anhauen wollte, damit er mit ihnen auf die Reise ging und einen der Anhänger zog, hatte seine Frau Susanne den Plan platzen lassen. Die Idee, mit Wohnwagen und Anhängern durch mehrere Bergketten zu fahren, gefiel ihr nicht, ungeachtet der von ihm prognostizierten Einsparungen. Patrick war nicht nur wegen der Ausgaben enttäuscht gewesen. Wes und sein International Harvester Travelall »Gussie« waren ein robustes Paar und es war gut, sie dabei zu haben.

      »Bieten Sie irgendeine Art von Mengenrabatt an?« Patrick schlug eine niedrigere Zahl vor.

      Brock lachte. »Wir haben 1977, nicht 1957, wissen Sie? Das ist mein bester Preis. Und im westlichen Teil des Staates werden Sie kein besseres Angebot finden.« Er machte die Schultern seines T-Shirts gerade, hellgrün mit kurzen Ärmeln und den Worten LUNCH COUNTER unter der Grafik eines turbulenten Flusses. Identische Shirts hingen an einem Karussellständer. Die Regale präsentierten Sonnencreme, Lippenpflegestifte, Hüte, Insektenschutzmittel und Autoaufkleber mit der Staatsflagge. An anderen Stellen bot der Shop auf Gestellen Schwimmwesten, Paddel, Sitzkissen und vieles mehr an. In einer Ecke stand eine Kühlbox mit verkäuflichen Getränken und Snacks. An den Wänden prangten eine Reihe von Actionfotos auf verschiedenen örtlichen Flüsse, vor allem dem berühmten Snake River. Das Prunkstück des Ladens war ein altes Ruderboot, das nicht mehr so aussah, als würde es über Wasser bleiben. Am Heck war ein Namensschild angebracht. SCHLANGENBESCHWÖRER.

      »Also gut.« Was Brock über den Preis sagte, stimmte. Patrick wusste es, weil er alle Geschäfte in Jackson angerufen hatte. Und in Cody. »Was bedeutet das auf Ihrem Shirt, ›Lunch Counter‹?«

      »Es ist eine supertolle Stromschnelle auf dem Snake River. Mit Kanus würde man die nicht runterfahren wollen. Oder mit allem anderen als einem schönen großen Floß. Das Wasser bewegt sich mit einer Geschwindigkeit von zweiundvierzig Kubikmetern pro Sekunde, genau wie auf dem Tukudika. Aber zwei meiner Kumpel sind überzeugt, dass sie sie surfen können.«

      »Mit Surfbrettern?«

      »Jaah. Aber sie werden wahrscheinlich bei dem Versuch sterben.« Er grinste. »Dann gäbe es auf dem Fluss weniger Konkurrenz um Führer.«

      Eine Glocke läutete und eine kühle Brise wehte durch das Gebäude. Wyoming konnte im Juni im Jackson Hole warm sein – dem breiten, flachen Tal auf einer Höhe von 1.800 Metern auf der Westseite der kontinentalen Wasserscheide zwischen den Gebirgszügen Tetons Range und Gros Ventre Range –, aber das war oft nicht der Fall. Das Papier, auf dem der Besitzer geschrieben hatte, schwebte und taumelte durch die Luft. Patrick jagte es und stampfte darauf. Er wollte die Rechnung nachprüfen.

      Bevor er das konnte, knarrte der Boden und vertraute Stimmen erreichten seine Ohren.

      »Da ist ja mein Junge.« Das Klingeln von Glocken. Daran dachte er, wenn Lana Flint sprach.

      Er drehte sich um und erblickte sie. Seine Mutter war wie für eine afrikanische Safari gekleidet, nur flotter, mit einem rosa-roten Schal um den Hals. Wahrscheinlich einer ihrer eigenen Entwürfe. Sie hatte als Hausdesignerin für einen Bekleidungshersteller gearbeitet, seit seine jüngste Schwester Patty, die Namensvetterin seiner Tochter Trish, ans College gegangen war.

      »Hi Mom.« Während sie in Reih und Glied den Laden betraten, nannte er weiter die Namen seiner Familienangehörigen. »Dad. Pete. Vera.« Dann wurde seine Kehle trocken und seine Worte blieben stecken. «Und der …der … der Rest von euch.«

      Patrick hatte gedacht, sein Bruder Pete und Petes junge Frau Vera würden ohne ihre Kinder reisen, aber er zählte alle sieben ihrer Nachkommen hinter ihnen. Die Älteste, Annie, warf zwei braunhaarigen Jungen einen finsteren Blick zu. Stan und Danny. Die drei waren Petes leibliche Kinder. Veras Kinder waren flachsblond und sommersprossig. Brian hielt die Hand von Bunny, der Jüngsten, und Bert und Barry spähten um die Schultern ihres großen Bruders.

      »Nenn sie einfach die sieben Zwerge.« Joe Flint lächelte unter seinem dünnen Schnurrbart nicht. Der ältere Flint – schaudernd in einer braunen Cordhose, einem grün-marineblauen Flanellhemd, darunter etwas, das wie ein T-Shirt aussah, und Wanderstiefeln – war eine Bürstenhaarschnitt tragende Bohnenstange. Er hatte auch eine Zunge wie eine, die er jedes Mal benutzte, wenn er glaubte, dass die Leute seine Meinung wissen wollten, meist wenn es darum ging, ob sie zu viel Fleisch auf den Rippen hatten, und er war auch für seine harte Hand bekannt, als seine Kinder noch klein waren. Patrick hatte die braunen Haare und blauen Augen seines Vaters, aber trotz ihrer Ähnlichkeiten gab es etwas, das verhinderte, dass sie sich sehr ähnlich sahen. Vielleicht war es der Zweite Weltkrieg, der Joe verhärtet und die Gesichtszüge verkniffen werden lassen hatte, die bei Patrick gerundet und voll waren.

      Patrick lachte nicht. Als sein Vater den Besuch angekündigt und gebeten hatte, Angeln zu gehen, hatte Patrick ein paar bescheidene Tagesausflüge in die Bighorn Mountains in der Nähe des Hauses der Familie Flint geplant. Dann hatte seine Mutter angerufen und gefragt, ob Pete und Vera mitkommen könnten, und ihm gesagt, wie sehr sie alle Jackson Hole und den Yellowstone-Nationalpark sehen wollten. Patrick wollte die Gegend unbedingt besuchen. Also hatte er diesen Ausflug auf dem Tukudika-Fluss geplant und war begeistert, dass sein dreizehnjähriger Sohn Perry endlich alt und stark genug war, und die sechzehnjährige Trish kooperativ genug, um einen Kanu- und Angelausflug durchführbar zu machen. Er hatte alles, was er konnte, über die in dieser Gegend heimischen Mountain Shoshone gelesen und hoffte wirklich, einige authentische Artefakte in der Wildnis zu sehen.

      Er hatte nicht mit Pete und Veras junger Familie gerechnet.

      Patrick blickte auf die Menschenschlange, die immer noch in Reih und Glied in den Laden kam. Susanne winkte Trish und Perry als letzte herein, blickte ihren Nachwuchs dabei finster an. Er verspürte den vertrauten Stolz, dass eine so lebhafte, liebenswerte und gütige Frau wie Susanne sich entschieden hatte, seine Frau zu sein. Sie sah in ihren abgeschnittenen blauen Jeansshorts, einem ärmellosen T-Shirt, Wanderstiefeln und einem roten Bandana-Schal, der ihr die langen braunen Locken aus dem Gesicht hielt, so verflixt süß aus. Und war es Einbildung oder war Perry über Nacht um ein paar Zentimeter gewachsen? Nicht dass sein Sohn groß gewesen wäre. Er war immer noch fünfzehn Zentimeter hinter seinen Klassenkameraden. Aber größer, und sein Gesicht sah auch schmaler aus. Sein Körper etwas härter, als er im Sommer zuvor in Shorts und Tanktop gewesen war. Er hoffte es. Perry hasste es, klein zu sein. Trish hingegen war eindeutig zu einer jungen Frau erblüht. Mit ihren langen Zöpfen und strahlend blauen Augen und einem durch Basketball, Laufen, Reiten und Jugend trainierten Körper strahlte sie Vitalität aus. Er spürte, wie die Augen des Ladenbesitzers bei ihr aufleuchteten.

      Halt dich zurück, Kumpel. Sie ist zu jung für dich.

      Gerade als sein Blick von seinen Kindern zurück zu seiner Frau wanderte, versetzte Trish Perry einen Schlag in die Niere. Patrick reagierte nicht. Er war vor Schock über die sieben Kinder zu benommen, als dass ihn irgendetwas anderes hätte aus der Fassung bringen können.

      »Schatz, kann ich kurz mit dir reden?«, sagte er zu Susanne.

      Als sie sich auf den Weg zu ihm machte, jetzt über das ganze Gesicht strahlend, umarmte er einen nach dem anderen seine besuchenden Familienmitglieder, angefangen bei den Kindern und weitermachend mit seinem Bruder Pete. Die beiden hatten Pfadfinderführer und Lehrer jahrelang mit ihrem nahezu identischen Aussehen durcheinandergebracht, obwohl Pete jetzt langes, von der Sonne gesträhntes Haar hatte, während Patrick seine dunkleren Haare kurz wie Fingernägel hielt. Die Brüder waren beste Freunde, Komplizen und irische Zwillinge, im Alter weniger als ein Jahr auseinander. Vera war als nächstes dran. Ihre Heirat mit Pete war noch nicht lange her, und Patrick hatte die winzige Frau erst ein paar Mal zuvor getroffen, und da hatte sie keinen Ton herausgebracht. Sie stammte aus einer großen Familie in einer sehr kleinen Stadt, aber das war auch schon so ziemlich alles, was Patrick über sie wusste.

      Nachdem Patrick Vera umarmt hatte, zog sie Danny nach vorne. Der Achtjährige hatte olivfarbene Haut, einen pechschwarzen Haarschopf und dunkle Augen, genau wie seine Mutter, die kurz nach seiner Geburt verstorben war. Aber er sah Vera ähnlich genug, dass er ihr leibliches Kind hätte sein können.

      »Was hältst du von diesem Ausschlag?« Vera drehte Danny herum und rollte den Saum seiner abgeschnittenen Jeans hoch. »Der hier gerät immer in etwas. Er hat sich den halben Tag wie ein von Flöhen gebissener Hund gekratzt.«

      Patrick hockte sich neben Danny und untersuchte die rote, gereizte Haut genau. Als Arzt war er rund um die Uhr für die Familie da. Verdammt, wen wollte er veräppeln? Er war rund um die Uhr für jeden da, dem er begegnete. Auf den Knien, um in der Kirche zu beten. Beim Bezahlen an der Kasse im Baumarkt. Beim Wegwerfen seines Mülls auf der städtischen Deponie. Er drehte Danny um und lächelte ihn an. Der Junge lächelte zurück. Der Gesichtsausdruck verlieh ihm ein schelmisches Aussehen.

      »Fühlst du dich woanders schlecht, Danny?«

      Der Junge schüttelte den Kopf, was seine Haare um seinen Scheitel fliegen ließ, als wäre er ein menschlicher Maibaum.

      Patrick legte den Handrücken auf die Stirn des Jungen. Kein Fieber. »Sag ah.«

      »Ahh.«

      Patrick betrachtete die Zunge und den Rachen des Jungen. Rosa und unauffällig. Er tastete Dannys Bauch ab. Der Junge reagierte nicht.

      Patrick stand auf. »Ist er gegen irgendetwas allergisch?«

      Vera runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht. Ich glaube nicht.«

      »Nun, ich denke nicht, dass es etwas Ernstes ist, aber geben wir ihm eine Benadryl, da seine Haut wahrscheinlich auf etwas reagiert, mit dem er in Kontakt gekommen ist. Erinnerst du dich daran, etwas Juckendes berührt zu haben?«, fragte er Danny.

      »Nein.«

      Vera sagte: »Sie haben im Gras gespielt, als wir vorhin eine Rast eingelegt haben.«

      Danny nickte. Er klang feierlich. »Ich bin in einem Busch auf den Hintern gefallen.«

      Wyoming-Büsche, die irritative Dermatitis verursachen? Ruthenisches Salzkraut. Alias der taumelnde Steppenläufer, sobald es austrocknet.

      »In Ordnung.« Patrick beäugte Danny und schätzte sein Gewicht auf etwa fünfundzwanzig Kilo. »Aber nur eine Benadryl. Fünfundzwanzig Milligramm. Hast du welche?«

      Vera schüttelte den Kopf. »Nicht dabei, glaube ich.«

      »Es ist gut, mit ein paar zu reisen, besonders wenn man an einem abgelegenen Ort sein wird. Ich habe welche in unserem Suburban.« Er rief nach seiner Tochter. »Trish, kannst du das Benadryl zu deiner Tante Vera bringen? Es ist in meiner …«

      »… Arzttasche hinter dem Fahrersitz. Ich weiß«, flötete Trish. »Warum lässt du Perry das nicht holen?«

      Patrick funkelte sie an.

      Sie verdrehte die Augen. »Okay, okay.«

      Er warf ihr die Autoschlüssel rüber und sie ging zur Eingangstür.

      »Danke«, sagte Vera. »Man muss kleine Jungs einfach lieben.«

      »Das tun wir.« Patrick wuschelte Danny durchs Haar. Er vermisste die Tage, an denen er das bei Perry tun konnte, der mit dreizehn zu dem Schluss gekommen war, dass Haare zerzausen für einen Gesell in seinem fortgeschrittenen Alter unwürdig sei. Vera war bereits hinter Bert und Barry her, die die T-Shirt-Auslage umgestoßen hatten und schnell abhauten, bevor diese den Boden berührte.

      Patrick ging zu Susanne hinüber, die neben einer Toilettentür stand, die mit handgemalten psychedelischen Friedenszeichen bedeckt war. Sie neigte ihren Kopf zu ihm, damit er ihr leise ins Ohr sprechen konnte, und ihre langen braunen Wellen fielen über eine bloße Schulter. Nach ein paar kalten Wintern in Wyoming machten ihr die kühlen Junitemperaturen nichts mehr aus.

      Er hielt seine Stimme leise. »Was geht hier vor? Planen sie, die Kinder mit auf die Flussfahrt zu nehmen?«

      Sie wandte den Blick von ihrer Familie ab und machte ihre Augen groß. »Ich denke schon.«

      »Das ist kein Ausflug für kleine Kinder.«

      »Sag ihnen das.«

      Patricks Lippen begannen sich zu bewegen, aber es kam kein Ton heraus.

      »Ich kann dich nicht verstehen, wenn du mit dir selbst sprichst.«

      »Wahrscheinlich am besten, wenn ich es nicht wiederhole.«

      »Es wird alles gut.« Sie zwinkerte ihm zu. »Es ist unser Urlaub. Wie schlimm könnte es sein?«

      Er schnaubte. Der letzte von Patrick geplante Familienurlaub war damit geendet, dass Trish vom mehrfachen Mörder Billy Kemecke entführt wurde. Nicht gerade idyllisch. Dieser Ausflug war sein erneuter Versuch. Seine Chance, seiner texanischen Familie eine wundervolle Zeit in seinem gewählten Heimatstaat zu bereiten.

      »Es sollte besser wunderbar sein. Wir feiern, dass Kemecke den Deal für eine lebenslange Haftstrafe akzeptiert und dass du vom Haken bist, gegen ihn auszusagen.«

      »Danke dem lieben Gott dafür. Aber wir haben noch den Prozess gegen Barb Lamkin vor uns.«

      Lamkin war die letzte Kriminelle, der die Flints gegenüberstanden, und Trishs ehemalige Basketballtrainerin. Sie hatte Patricks Familie benutzt, um ihren ehemaligen Liebhaber dazu zu verleiten, sie in den Bergen zu treffen, mit der festen Absicht, sie alle zu töten. Glücklicherweise hatte ein Berglöwe auf der Straße ihr Fahrzeug in Richtung eines Bachbetts stürzen lassen, wo Perry durch die Rettung seiner Mutter und seiner Schwester Heldenstatus erlangt hatte. Patrick kam gerade rechtzeitig, um Lamkin zu befreien, indem er ihr das eingeklemmte Handgelenk mit einem Beil abhackte und sie herausholte, bevor der Truck explodiert war. Jetzt wurde Lamkin wegen vorsätzlichen Mordes angeklagt, aber der Prozess konnte erst nach ihrem Geburtstermin stattfinden, da sie schwanger war. Der Vater des Babys, ein Richter, war wegen Betrugs in einem bombensicheren, jahrzehntealten Fall angeklagt worden, den der Staatsanwalt des Countys gerade aufgedeckt hatte.

      Der Gedanke an das Baby löste in Patrick ein mulmiges Gefühl aus. Ein im Gefängnis geborener Säugling, bei dem beide Elternteile hinter Gittern saßen – für das Kind wäre es hart, wenn sich nicht jemand zur Pflege oder Adoption melden würde.

      Ja. Wir brauchen Urlaub. Es war ein hartes Jahr und es ist noch nicht vorbei.

      Trish tippte ihm auf die Schulter und hielt ihm seine Schlüssel hin.

      »Du hast Tante Vera etwas Benadryl gegeben?«, fragte er.

      »Ja, Sir.«

      »Und du hast es zurück in meine Tasche gesteckt und die Tasche …«

      »… Wieder dorthin, wo ich sie gefunden habe. Ja Dad.«

      Er nickte. »Danke.« Dann wandte er sich wieder der erweiterten Gruppe Flints zu. Sie hatten sich wie ein Wachtelschwarm durch den Laden und auf dem Bürgersteig verstreut. »Pete, auf ein Wort?«

      Sein Bruder schlenderte herüber, einen Arm um Veras kurvige Taille gelegt. Die beiden sahen aus wie die Hälfte der The Mamas and the Papas. Pete mit seinem Rockstar-Haar und Schlaghosen, Vera mit ihrer John-Lennon-Sonnenbrille mit gelben Gläsern, einem Stirnband über ihrem glatten Haar und einem Oberteil mit Glockenärmeln. Der Vergleich war nicht weit von der Realität entfernt. Pete erkämpfte seinen Lebensunterhalt als Musiker – Gitarrist, Sänger, Liedtexter –, indem er in Bars auftrat, bei Konzerten im Raum Austin für die Vorband eröffnete und für Trinkgeld spielte, wenn er keine Buchung bekommen konnte. Vera hatte ihn bei einer seiner Shows kennengelernt. Sie war sein Roadie und Groupie Nummer eins und außerdem die wichtigste Hüterin von Flöhen in ihrem großen Haushalt.

      Pete warf seinen Arm zur Seite, um Patricks zu ergreifen, in einer Kombination aus Low-Five und Handschlag. »Es ist so schön, hier zu sein, Bruder.«

      »Ich kann nicht glauben, dass ihr alle hier seid. Ich dachte, es wären nur ihr, Mom und Dad.«

      »Ist das nicht großartig? Vera sagte, wir sollten einfach alle mitbringen, also haben wir sie alle in den Kombi gestopft, und hier sind wir.«

      Vera strahlte. »Die Kinder werden sich ihr ganzes Leben lang daran erinnern. Man muss einen Familienausflug einfach lieben.«

      Von draußen hörte Patrick einen gellenden Schrei, dann klappernde Hufe. Oh-oh. Er schoss wie ein Sprinter aus den Blöcken nach vorne. Doch bevor er den Bürgersteig erreichen konnte, schob Brian den jammernden Bert zurück ins Innere und zu ihrer Mutter. Der Rest der Kinder folgte mit riesigen Augen. Bert hinkte nicht und blutete nicht, was beides gute Zeichen waren.

      Vera schloss Bert in ihre Arme. Er wirkte für sein Alter etwas klein, so wie Perry. »Was ist passiert?«

      »Ein großes Tier hat ihn angegriffen«, sagte Brian. »Na ja, das hat es versucht, aber ich habe es verscheucht, bevor es ihn erwischt hat. Gut so, denn er ist hingefallen, als er davor weggerannt ist.«

      Patrick hob eine Augenbraue. »War es groß und dunkelbraun mit Hufen?«

      »Ja. Und echt langen Beinen. Ich denke aber, dass es ein Baby war, weil es die Straße entlang zu einem noch größeren gerannt ist. Dann rannten sie weg.«

      »Elch«, sagte Patrick. »Ihr werdet sie in Zukunft lieber in Ruhe lassen wollen. Vor allem die mit Babys. Sehr gefährlich.« Er strich Berts blondes Haar glatt, das wie die Federn eines Nymphensittichs nach oben stand.

      »Wilde Tiere mitten in der Stadt?«, sagte Vera.

      Patrick lächelte. »Manchmal. Das ist Wyoming. Bist du okay, Bert?«

      Der Junge hatte aufgehört zu weinen. Er nickte.

      »Wo tut es weh?«

      Bert zuckte mit den Schultern. Ein weiteres gutes Zeichen. Es sah so aus, als hätten die schlimmste Verletzung sein Stolz und seine Gefühlen abbekommen.

      »Tut dein Kopf weh?«

      Dieses Mal stupste Vera ihn an. »Benutz deine Manieren und antworte deinem Onkel. Er ist ein Arzt.«

      »Nein. Ich meine, nein, Sir, Dr. Onkel Patrick. Es hat mich nicht erwischt.«

      »Nur Onkel Patrick. Du wirst deinen Freunden eine gute Geschichte erzählen können.«

      Bert nickte. Vera ließ ihn los und Brian nahm ihn am Arm. Die Kinder steuerten direkt wieder nach draußen. Anscheinend machten sie sich keine allzu großen Sorgen wegen Elchen.

      »Es ist immer etwas, wenn man sieben hat«, sagte Pete kopfschüttelnd, aber lächelnd.

      Patrick hatte gedacht, es sei immer etwas mit zwei. Er konnte sich nicht vorstellen, sieben Kinder zu haben. »Also, lasst uns über den Ausflug reden. Du weißt, dass wir Kanus gebucht haben, damit wir am Tukudika River zelten und angeln können?«

      Pete nickte. »Klingt großartig.«

      »Ich versuche, die Logistik zu klären. Wir haben sechs Erwachsene, drei davon sind Frauen. Und neun Kinder. Oder sieben Kinder, da wir Perry und Trish für das Kanufahren als Erwachsene zählen. Ich hatte vier Kanus und acht Schwimmwesten gebucht. Ich hatte geplant, dass Dad, du, ich und Perry jeweils die Verantwortung für ein Kanu übernehmen. Meine Sorge ist: Wie werden wir alle unterbringen?«

      Vera biss sich auf die Lippe. »Wir werden mehr Schwimmwesten brauchen.«

      Patrick biss die Zähne zusammen. Offensichtlich. »Außerdem mache ich mir Sorgen um den Platz in den Kanus.« Pete und Veras Kinder waren zwischen fünf und zehn Jahre alt. Keiner von ihnen war alt genug, um zuverlässig ein zusätzliches Kanu zu paddeln.

      Pete rieb sich das Kinn. »Ich schätze, wir können jeweils zwei in eines tun.«

      »Dort wollten wir unsere Ausrüstung und Vorräte unterbringen. Lebensmittel, Zelte, Schlafsäcke und der Rest nehmen eine Menge Platz ein.«

      Susanne hatte sich zu ihnen gesellt. Sie fügte hinzu: »Und Ausrüstung zum Goldwaschen.«

      Patrick hatte sich Kenntnisse über die Gegend angelesen und entlang des Tukudika und seiner Nebenflüsse gab es eine nicht unerhebliche Menge Gold. Das meiste davon war zu fein, um Schürfer oder Goldgräber zu interessieren, aber er hatte gedacht, dass es trotzdem Spaß machen würde, sich am Waschen zu versuchen.

      Pete machte sich gerader. »Da oben ist Gold?«

      Patrick zuckte mit den Schultern. »Etwas. Vielleicht.«

      »Ich bin dabei.«

      »Wenn wir die Goldwäscheausrüstung in den Kanus unterbringen können.« Er senkte seine Stimme zu einem Murmeln. »Oder irgendetwas unserer Ausrüstung und Vorräte.«

      »Können wir noch ein Kanu bekommen?«

      »Wer würde es bemannen?«

      Brock räusperte sich. »Ich will nicht lauschen, aber Sie könnten ein Kanu mit Ausrüstung befördern. Sie wissen schon, an einem Seil.«

      Patrick rieb sich die Stirn. Was nicht umsonst wäre. »Ja, ich nehme an, das könnten wir.«

      »Ihr größeres Problem ist das Wasser. Wir hatten ein wirklich trockenes Jahr, aber es ist noch früh in der Saison. Möglicherweise stoßen Sie auf Stromschnellen der Klasse III. In einem nassen Jahr würde man vielleicht sogar auf Klasse IV stoßen.«

      Veras Stirn runzelte sich. »Ist das schlecht?«

      Brock fuchtelte mit der Hand herum. »Hängt von Ihrer Erfahrungsstufe ab.«

      Susanne brummte missbilligend. »Wir haben im letzten Jahr nicht Kemecke, Riley Pearson und Lamkin überlebt, nur um dann in einem Fluss zu sterben.«

      Sie hatte nicht ganz unrecht. Als Patrick über das harte Jahr der Flints nachdachte, hatte er den verrückten Riley noch nicht einmal berücksichtigt. Riley war von einer Krankenschwester der Eastern Shoshone besessen gewesen und hatte Patrick aus einem fehlgeleiteten Gefühl der Loyalität ihr gegenüber vergiftet. Es war nicht allzu weit die Straße hinunter passiert, in Fort Washakie im Wind River Reservat. Nein, sie hatten sie nicht alle überlebt, nur um jetzt zu sterben. Er hatte sich auch in den Fluss und das Kanufahren im Allgemeinen eingearbeitet.

      Er schüttelte den Kopf. »Für diese Gruppe gibt es nichts über Klasse II. Selbst dann denke ich, dass wir die Kinder an Land bringen wollen, um dort zu laufen, wann immer wir an irgendwelche Stromschnellen kommen.«

      Brock zuckte mit den Schultern. »Wo auch immer man kann. In manchen Gegenden ist die Küste genauso gefährlich wie das Wasser. Oder unpassierbar.«

      »Was würden Sie uns vorschlagen, angesichts des … plötzlichen Zuwachses unserer Gruppe?«

      Brock bedeutete ihnen, ihm zurück zur Theke zu folgen. Er zog eine Karte des Tukudika und einen Rotstift hervor. Er umkreiste drei Bereiche. »Das sind die Stellen, an denen das Wasser gewissermaßen aggressiv wird, wissen Sie?« Vor jedem Kreis zeichnete er Linien über den Fluss. »Wenn Sie dort rausgehen, wo ich es markiert habe, gibt es Fußwege, auf denen Sie wandern können, um das Wildwasser zu umgehen. Sie sind nicht einfach, aber machbar. Wenn Sie, also, noch weiter gehen, können Sie möglicherweise nicht rechtzeitig aus dem Wasser kommen.«

      »Ist auf diesen Wegen eine Umtragung möglich?«, fragte Patrick.

      Vera ließ ihre Hand in Petes gleiten. »Was bedeutet Umtragung?«

      »Kanus über Land transportieren.«

      Brock sagte: »Jaah, ich schätze, das könnte man, aber es würde keinen Spaß machen. Ehrlich gesagt würde ich Ihre Ausrüstung einfach in Rucksäcke verpacken und Ihre Damen und Kinder weiterschicken. Sie können mit dem Kanu allein durch die Stromschnellen fahren.« Er senkte seine Stimme auf kaum mehr als ein Flüstern. »Und ich kann keine Garantien geben, aber es ist wahrscheinlich, dass das Wasser inzwischen eine hohe Klasse II oder eine niedrige Klasse III erreicht hat. An den meisten Orten.«

      Keine Garantien. Das hieß, er konnte nicht garantieren, dass sie nicht am du-weißt-schon-was wären. »Vielleicht sollten wir darüber reden. Mir ist es wichtig, dass wir die Gruppe immer zusammenhalten. Zur Sicherheit.«

      Pete zog einen Fünfzig-Dollar-Schein hervor. »Nä, das klingt nach einem tollen Abenteuer, Mann. Ich bezahle das zusätzliche Kanu.«

      Brock tippte mit seinem Stift auf die Theke. »Und sieben weitere Schwimmwesten, noch ein paar Paddel für den Fall, dass Sie sie für das zusätzliche Kanu brauchen, und eine Leine, mit der Sie es befördern können?«

      »Jaah, sicher.«

      »Sind Sie sicher, dass wir mehr Paddel für ein Kanu brauchen, das wir transportieren werden?«, fragte Patrick.

      »Ich würde es sehr empfehlen.« Brock nannte eine Zahl.

      Pete erbleichte. »Da bin ich ein wenig in Verlegenheit. Kann ich es dir später zurückzahlen, Patrick? Wir versuchen, nicht zu viel Bargeld bei uns zu haben, weißt du?«

      Kommentarlos zog Patrick seine Brieftasche heraus und begann, Geldscheine zu zählen. Gleichzeitig sagte er: »Wir werden mehr von allem brauchen. Lebensmittel. Wasser. Schlafausrüstung. Zeltraum.«

      Ihr Patriarch kam herbei. »Was ist das Problem, Jungs?« Seine Stimme klang anklagend. Er hielt eine Hand in der anderen.

      Obwohl er und Susanne sich nicht berührten, konnte Patrick spüren, wie sie sich neben ihm versteifte. Niemand konnte verstehen, wie es Lana mit seinem Vater ausgehalten hatte, seit die beiden als Teenager durchgebrannt waren, aber Liebe entzieht sich jeder Logik.

      Patrick beschloss, dass, wenn sein Vater jemanden kritisieren würde, er selbst dieser Jemand wäre. »Wir haben gerade ein Kanu für die Ausrüstung hinzugefügt. Dad, hast du etwas mit deiner Hand gemacht?«

      Lana hörte zu und erhob ihre Stimme, um für Joe zu antworten. »Er hat sich vor einer Minute den Daumen in der Tür eingeklemmt, als er zurück zum Auto ging, um eine Jacke zu holen.«

      Joe Flint war der unfallträchtigste Mensch, den Patrick kannte. Von Leitern zu fallen. Sich selbst in Steckdosen zu schocken. Sich auf die Finger zu hämmern, was er zu oft getan hatte, um es zu zählen.

      »Lass mich das sehen, Dad.«

      Joe hielt ihn hoch. Blut tropfte unter dem Nagel hervor und er sah abgeflacht aus. »Es ist nichts.«

      Brock lächelte Joe an und verschwendete dabei die Anstrengung von zwölf Muskeln. »Komischer Zufall. Wir sind so gut wie bereit für Sicherheitsanweisungen für die Gruppe.«

      Joe verschränkte die Arme und erwiderte das Lächeln nicht.

      »Dad, könntest du uns helfen, alle zusammenzubringen?«

      Joes fehlendes Lächeln wurde noch tiefer.

      Vera strahlte weiter und hielt Petes Hand.

      »Das sind eure Kinder«, sagte Joe schließlich zu niemandem Bestimmtem.

      Patrick seufzte. Wenn er seinen Vater nicht bräuchte, um ein Kanu zu paddeln, wäre er versucht, ihn in Jackson zu lassen.

      Susanne ging im Laden herum, klatschte in die Hände und hob die Stimme. »Alle Mann. Alle Mann. Ihr alle. Das gilt auch für dich, Perry.« Er hörte auf, mit Brian zu reden und grinste sie an. »Zeit für unsere Kanu-Sicherheitsstunde. Kommt schon.« Die jüngeren Kinder ignorierten sie mehr oder weniger. »Trish, ab sofort bist du für Bunny, Barry, Bert und Danny verantwortlich. Perry, du hast Annie, Brian und Stan. Wenn ich um etwas bitte, macht ihr es mit euren Truppen möglich. Also stellt sie an der Theke in einer Reihe auf, jetzt.«

      Trish legte die Hände in die Hüften. »Mom, nein.«

      »Keine Diskussion.«

      Trish seufzte dramatisch. »Werde ich wenigstens bezahlt?«

      »Nein, aber du darfst weiterleben.« Dann wurde sie weicher. »Wenn du gute Arbeit leistest, besprechen wir das.«

      Tief in ihrer Brust gab Trish ein Geräusch von sich, das nicht nach Enthusiasmus klang, aber sie drehte sich wieder zu den Kindern um und begann, Befehle zu bellen, wie es ihre Mom gerade mit ihr gemacht hatte. Perry richtete sich auf und seine Brust schien sich aufzublähen, als er seine Schützlinge zusammentrommelte. Lana führte Bunny an der Hand von einem Tisch, an dem sie ein Diorama der Gros Ventre Wilderness studiert hatten. Innerhalb von Sekunden versammelten sich die Kinder in einer Reihe, die etwa so gerade wie das Hinterbein eines Hundes war.

      Brock nahm einen blauen Stift. »Mr. Flint, hier sind noch ein paar Dinge, die Sie über den Fluss wissen sollten.« Er zeichnete Pfeile darauf. »Hier fangen Sie an. Sie können hier einsteigen oder ihre Kanus flussaufwärts über Land tragen und die Länge Ihrer Zeit auf dem Wasser ausdehnen.« Er zeichnete einen weiteren Pfeil. »Sie müssen vor den Fällen raus. Hier.«

      »Fälle? Wie Wasserfälle?« Pete klang zum ersten Mal zögerlich, was den Fluss anging.

      »Ebendas, aber anders. Sie sind nicht so hoch wie die Fälle im Yellowstone, aber man möchte trotzdem nicht über sie drüber, Mann. Wir holen Sie am Sonntag um drei hier ab.« Er zeichnete einen dritten Pfeil in die Nähe des zweiten. »Wenn Sie schneller als wir dort sind, das Angeln ist granatenmäßig.«

      Jetzt rückte Pete näher heran, um sich die Karte anzuschauen.

      »Danke«, sagte Patrick. »Wir sind wirklich an Ihren Vorschlägen für gute Angel-, Wander-, Zelt- oder Goldwaschplätze interessiert.«

      »Goldwaschen? Super.« Brock zeichnete ein paar Fische auf die Karte und fügte dann etwas hinzu, von dem Patrick annahm, dass es entweder Totenköpfe mit gekreuzten Knochen oder Lagerfeuer waren, und dann Dreiecke. »Angeln, Zelten und Wandern. Die Wanderwege sollten durch Schilder gekennzeichnet sein.« Dann wackelte er mit den Augenbrauen. »Was das Goldwaschen angeht«, er zeichnete mehrere Sterne entlang des Flusses und ein paar weitere an Nebenflüssen, »hier gibt es einige gute Stellen, an denen Sie Ihr Glück versuchen können. Sagen Sie uns Bescheid, falls Sie etwas finden. Wir können Sie gerne zu unserer Ruhmeswand hinzufügen.« Er deutete auf die Wand zu seiner Rechten.

      Zum ersten Mal fielen Patrick gerahmte Fotos auf, die über einer Auslage mit zum Verkauf stehender Goldwaschausstattung angebracht waren. Sie zeigten Menschen, die Waschausstattung und was winzige Goldnuggets sein konnten in der Hand hielten.

      »Werden wir.« Patrick nahm die Karte, faltete sie zusammen und steckte sie in seine Hemdtasche.

      Ein kleinerer Mann mit buschigerem Haar stürmte durch die Hintertür des Ladens. Durch die Öffnung sah Patrick Gestelle voller Kanus, Kajaks, Flöße, Paddel und gebrauchter Schwimmwesten.

      »Brock, die Tomson-Gruppe ist gerade zurückgekommen.« Seine Stimme hatte eine schrille Note und Patrick bemerkte, dass seine Atmung schnell und flach, seine Pupillen geweitet, sein Gesicht gerötet und seine Nasenlöcher gebläht waren.

      Ein Ausdruck der Verärgerung zeigte sich in den plötzlichen Falten um Brocks Augen. »Cool, Mann. Aber ich bin bei ein paar Kunden.«

      Der Mann fuhr eilig fort. »Sie haben eine Leiche auf dem Tukudika gefunden. Keine Schwimmweste, keine Angel- oder Wanderausrüstung, keiner unserer Kunden.«

      »Sie haben was gefunden?«

      »Eine Leiche. Sie haben ihn mit dem Kanu zurückgebracht. Sie sind deswegen ausgerastet, ihn zurückzulassen, also haben wir ihn auf den Anhänger geladen und hierher zurückgebracht.«

      Brocks Augen traten hervor. »Der Tote ist hier?«

      »Na ja, er ist draußen auf dem Anhänger, aber jaah.«

      Brock stach mit seinem Finger in die Luft. »Man darf keine Leiche bewegen. Beweise, weißt du? Ruf den Sheriff. Jetzt.«

      »Äh, ja, Sir.«

      Als der kleinere Mann zum Telefon eilte, brummte Brock: »Ich bekomme deshalb besser nicht meine Lizenz entzogen.«

      Patrick spürte einen Adrenalinstoß. Er musste nach dem Mann sehen. Eine Herz-Lungen-Wiederbelebung durchführen, wenn es den Anschein hat, dass es etwas nützen würde. Doch als er durch das Hinterzimmer eilte, fing ein Gedanke an ihm durch den Kopf zu laufen: Bitte Herr, kein Mord in meinem erneuten Urlaubsversuch.
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      »Passt auf Bunny auf!«, schrie Trish den restlichen Kindern zu.

      Perry hatte sie zu einem Versteinern-Fangen auf dem grasbewachsenen Stadtplatz organisiert. Rundherum wurden die Holzgebäude so gestaltet, dass der Ort wie eine herausgeputzte alte Westernstadt aussah. Touristen strömten durch die Türen ein und aus und tummelten sich auf den Gehwegen. Trish wäre lieber durch die schicken Geschäfte und Galerien geschlendert, als Fangen zu spielen, aber sie wusste es besser, als mit den Kindern in die Läden zu gehen. »Du machst es kaputt, du kaufst es« war ein Satz, den sie von ihren Eltern sehr gut kannte, und als Verantwortliche fürchtete sie, dass sie für etwaige Schäden durch die sieben Zwerge verantwortlich wäre.

      Anfangs war Fangen eine gute Möglichkeit gewesen, die Kleinen von dem Gedanken an den toten Mann im Kanuladen abzulenken. Ihr fiel es allerdings nicht so leicht, ihn zu vergessen. Als irgendein ausgeflippter, kleiner Typ hereinstürmte und herausschrie, er hätte eine Leiche mit einem Anhänger hereingebracht, war sie neugierig geworden und hatte sich wieder hinausgeschlichen, um sich selbst ein Bild davon zu machen. Der Tote hatte stark wie ein Kugelfisch ausgesehen, den sie im Aquarium ihrer Tante Patty gesehen hatte. Vampirweiß, mit Wasser vollgesaugt, die Augen weit geöffnet, mit komischen schwarzen Bartflecken im Gesicht, wie die ihres Dads nachts, wenn er sich seit dem Morgen nicht mehr rasiert hatte. Ihm fehlte ein Schuh und seine Hände waren runzlig. Trishs wurden auch so, wenn sie längere Zeit in der Badewanne blieb. Er hatte auch merkwürdig gerochen. Schlecht auf eine Weise, die schwer zu beschreiben war, die sie aber einmal gerochen hatte, als sie auf ihrem Pferd Goldie an einem toten, verwesenden Hirsch vorbeigeritten war. Jaah, das wird heute Nacht in meinen Alpträumen sein.

      Allerdings hatte sie nur einen kurzen Blick auf den Körper geworfen. Ihre Eltern waren fuchsteufelswild gewesen, als sie bemerkten, dass sie da draußen war. Bevor sie sie wieder hineinbringen konnten, waren die Deputys des Sheriffs gekommen und hatten auch die Erwachsenen aus dem Weg gescheucht. Ihre Mom, Tante Vera und Gramma Lana hatten die Köpfe zusammengesteckt und dann Trish mit einem Zehn-Dollar-Schein für Snacks und strikten Anweisungen zurückgelassen, alle Kleinen abzulenken und aus Ärger herauszuhalten, während sie weitere Vorräte kauften. Trish war zurück in den Laden gehetzt und hatte genau das getan.

      Sie hatte vor allem in den letzten zwei Monaten viel Erfahrung im Babysitten. Trish sparte für eine Anzahlung für einen Gebrauchtwagen. Aber sie hatte noch nie so viele Kinder auf einmal gehabt, und der Wettkampf beim Versteinern war außer Kontrolle geraten, für alle außer Danny, der ziemlich schwankte und ins Leere starrte. Das Benadryl schien bei ihm wirklich zugeschlagen zu haben.

      Bunny, die sich auf dem Sockel eines der vier riesigen Geweihbögen an jeder Ecke des Platzes befand, führte ihren »Pinzessin-Tanz« auf, wie sie es nannte. Er bestand darin, sich mit ihren Händen gen Himmel auf ihren Zehenspitzen herumzuwirbeln. Plötzlich rammte Bert gegen sie und sie stürzte zur Seite. Ihr Kopf bumste gegen ein spitzes Geweih.

      »Bunny!«, schrie Brian. Er eilte knapp vor Trish zu ihr, als das kleine Mädchen auf den Knien zusammensackte.

      »Bist du okay?«, Trish hatte Angst sie anzusehen, erwartete Blut. Eine Menge davon. Und einen aufgespießten Augapfel, der aus seiner Augenhöhle hing.

      Aber Bunny sprang auf und schüttelte ihren Finger in Richtung Bogen. »Böses Gefeih«, sagte sie durch fehlende Schneidezähne. Dann rieb sie sich den Kopf. »Autsch.«

      Brian atmete aus.

      Trish lachte. »Böser Elch. Von dem sind die Geweihe.« Da das nahegelegene National Elk Refuge eines der Themen war, über das ihr Vater die Familie während der Fahrtdurch den Staat, die scheinbar niemals enden wollte, einen Vortrag hielt – und hielt und hielt und hielt –, wusste Trish, dass das Geweih von dort kam.
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